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und Baum bei dem in dogemumischen Volke' habeich 
^eine nmTenalhistorische Studie' benannt, welche im XOVIQ. 
Bande dieser Sitzungsberichte (S. 493 01) yeröflfentlicht worden 
ist. In derselben hoffe ich dargethan zu haben, das» die höchst- 
gearteten indogermanischen Stämme ^Zeit und Schicksal als eine 
identische, neben die Übrigen Gottheiten gestellte göttliche Ge- 
walt betrachtet' haben, ,die Vorstellungen ron waltender Gottheit 
aber mit denen des Ratunes susammenfielen'. 

Von swei Seiten hat man Einwände gegen diese Ansicht 
erhoben. 

Die Einen machen geltend, dass Zeit und Baum Vorstel- 
lungen seien, welche erst die Philosophie zum ßewusstsein ge- 
bracht habe und von denen sich doch nicht annehmen lasse, dass 
Völker in den Anfangen ihres Bestandes und ihrer Gedanken- 
kraft sie besessen haben. Hierauf habe ich meinerseits zu er- 
widern, dass Sprache^ Dichtung und religiöse Vorstellungen der 
böchat gearteten, uns ntther bekannten, -ja vielleicht aller Völker 
indogermanischen Stammes hinlänglich Zeugniss von ihrer ur- 
aprflnglich metaphysischen Kraft ablegen. Auch darf ich in Er- 
innenrng bringen, dass ich ' die Hauptlehre Kant's^ von Zeit und 

* Sitzungsber. XCVin. 612. 

2 Zu dem Aber Kaut ii Herkunft aus •Schutt!an<l ebendaselbst ßemerkteu 
tnif^ ich jetit naeb, dsaa wibrend der l ugiisuhen Revolution die Ca- 
nieioBisner vom Iioobsber «under tbe aUs^anw of Argyl«* itanden, 
d. h. dem betreffenden Thtf le des CUuu Campbell angesehloeMn wsren, 
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Raum als in Uebereinstimmun«; mit der Orundanschauung indo- 
geriuauischen Geistes von Schicksal und Götterursprung stehend 
bezeichnet habe. VV^ie weit diese Hauptl< lu e guiiz unabliäugig 
von den nächsten englischen \'()rgiiiigerii Kaut's sich in dessen 
Geiste nach der Entwickelung des Gedankens von Raum und 
Zeit seit den Anfangen der griechischen Philosophie in solcher 
VoUkünimeiiljeit darötellen konnte, bleibt noch einer besoudem 
sachkundigen Erörterung iilx-rla-sson. 

Von anderer Seite hat man hcsirittcn, dass die Identifici- 
rungen von Zeit und Schicksal, Raniii und waltender Gottheit 
etwas dem indogermanischen («eiste Eigcnthümlichcs seien. Man 
hat sie als allgemein menschlich bezeichnet. Hierauf kann ich 
nicht, bis Beweise vorliei^cn, in iorderlicher Weise antworten. 

Speciell hat man nur entgegengehalten, dass auch bei den 
Semiten sich doch Aehnliches nachweisen lasse. Ich füge hier 
lieber gleich einige in diesem Sinne geschriebene Zeilen von 
betiLMHuieter Hand bei.' .Zeit für Scliieksal ist auch den alten 
Arabern ganz gcläntig. Muhamnied polouiisirt gegen die Worte 
der Ungläubigen: ,,nn.s tödtet bios die Zeit" (Sura45, 23), und 
))ei lieidniselien wie icilamitischen Dichtern ist man oft in Ver- 
legenlicit, ob man wörtlich „Zeit" (dahr oder zaman)'-^ über- 
setzen Holl oder besserer Verständlichkeit wegen „Geschick", 
„Schicksal'".' Auch die Bemerkung wurde gemacht, ein eclit 
hebräisches Wort iur Zeit sei „eth". Eine Identificirung dieses 



und Aaiis von den drei Predigern, welche am 20. Juli 1638 sich in der 
Beprleituiit: Montrose's bei dessen Einzug in Äberdeen befanden, einer 
Cant hietm (Kawson Gardiuer, FaJl nf the monarrhy of Charle« 1, t. I, 
p. 3ti0, 161). Friedrich Zollner (Uubüt Wirkungen in die Ferne 288, 
Wineosohaftlioh« Abhandlungen I, 1878) eraihlt von aeiner Bttis« In 
SehottUuid: JLi Duneeht bei Äberdeen . . . erftihr iah . . ^ den nedi 
gCfenwiftig in der Umgebnnp von Abeidoou nicht wenige Familien 
den Namen Cant füliren.' Hei ilioseni Anlasse bringt Zöllner noch 
einige erwüuKchte ülTgänziuiirLMi iU)*'r Kant's schottische Abkunft und 
dessen eigene Aenderung der Schreibung »eiueH tarnen» iu die uns 
galinfige. Zöllner lohliewt leine genealogiMhen HittlieUungen etwa« 
unwillig, mit den Aomtfe: tWir, die wir den Oeiat idcht in Staube 
suchen, wissen, dnas Kant der Mouschheit angehört.' 

> Mittheihni^'en dr>s Herrn Prof. Tli. Noldeke Tom 22. und 28. Octoberl881. 

2 ,Mit der Bedeutung voti Zeit im weitesten öinne; l^in bedeutet Zeit 
eines Ereignisses, waqt: bestimmte Zeit'. 
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letzteren oder irgend eines anderen, dasselbe bedeutenden Wortes 
aus dem Kreise der semitisehen »Sprachen mit ^Schicksal' scheint 
— das Arabische, wie gesagt, acLsgenommen — nicht nachweis' 
lieh zu .sein. 

Neu für mich war die Thatsache schon der Gleichsetzung in 
der liüchstentvvickelten der semitischen Sprachen, wobei die An- 
nahme doch ausgeschlossen scheint, dass der freilich sehr starke 
persische (!ultureinflu8s auf die Araber zur Gestaltung dieser 
Glcichsetzunj; mitgewirkt haben könnte. Aber nicht hierin liegt 
das Entscheidende. Möglich, dass sich in einer andern, ausser- 
halb des indogermanischen V<)lkergebiete8 stehenden Sprache 
auch die Bezeiclinuiig des Raumes als identisch mit der der 
waltenden Gottheit ergibt. Es kommt eben auf die gleichmässige 
Verbindung der beiden Vorstellungen von Raum und Zeit und 
ihrer göttlichen Correlate an, um das VerstHndniss ftir das 
universalhistorische Gesetz \on der unterscheidenden Eigenart 
indogermanischen Daseins zu ta.ssen, wie ich es in der früheren 
Abhandlung S. 506 zu formuliren gewagt habe. 

Bei den im Titel der gegenwärtigen Abhandlung nicht 
genannten indogermani.schcn Stämmen habe ich eine .Nachlese 
von Erheblichkeit nicht gefunden. 

In den Streit wegen der römisclien. irischen und christ- 
lichen Einw^irkuTigen auf die Gestaltung der p]dda wage ich 
nicht ein/ntreten. Wenn die heftige Befelidung, welche nam(!nt- 
lich Herr iSophus Bugge erfahren hat, in den wesentliclisten 
Punkten sich auch m Zukunft als wolilbegründet erweisen soihe, 
so wird eine Berührung mit solclien fremden Kiementen docii 
noch immer möglich erscheinen. Ich bediene mich gern der 
massvollen Worte, in welchen Leopold von Ranke' noch in 
seinem letzten Lebensjahre sich Uber die Sache ge&ussert hat: 

1 Waltf Mdücbto VI, 8 (1886). Hauke tritt faier und in d«r fo1geiid«ii Ver- 

gleichung mit der SchUpfTingsg^ebiehte der Genens, wenn aocli mit 
ZtirHckhalfnng, für die Einwirknnjj ein. In (Ifr Anraorkung- aber erklärt 
er Bich gegeu Bang uud Bugge unbedingt für die vuu K. MUiienholf, 
Deutsche Altertbumskuude V, 1 — 73 ausgesprochene Verwerfttug: ,daa» 
die nordiMben Sagen in dar Form, in der de in der Voluspa aberliefert 
irind, einer Zeit nngebOren, die den WikingersQgen vorausging, und in 
welcher eine Benlhruiig der Nonnannen mit. der Literatur des AlterthuinH 
oder den ehnatUchen Anaefaanungen noob nicht hatte stattfinden können'. 
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yViemand wird einen sdleh^n Einfluss von vorneherein leugnen; 
denn mythische nnd selbst religiöse Ueberlieferungen dringen 
auf Wegen vor, die sich nicht immer nachweisen lassen; aber 
damit kann doch die substantielle Originalität der Vorstellungen, 
die in den ältesten religiösen Denkmalen des Nordens hervor- 
triU, BO dunkel und einsilbig dieselben auch sind, nicbt in Ab- 
rede gestellt werden/ Ich kann daher auch jetzt nur wie früher 
(XCVm, 497), indem ich an der Wesenheit der Nomen, als ganz 
unabhängiger KUndigerinnen des Schicksals nach germanischer 
Anschauung, festhalte, doch ihre ursprüngliche Dreisahl durch 
die VöluspÄ nicht als genügend beglaubigt ansehen. 

Für die hellenischen Auffassungen mögen an dieser Stelle 
noch zwei Bemerkungen gestattet sein, um das früher Qesagte > 
zu Terrollständigen. 

ESgenthUmlich hellenische Zeitengottheiten, die Hören, 
werden im homerischen Epos- vor der Wohnung der Gdtter, 
also neben ihnen waltend, gedacht. Sie sind die Hüterinnen 
der ehernen Pforten des GOtterhauses, die sich jedoch von selbst 
öffnen, wenn Here's Wagen naht, und wohl überhaupt, wenn 
Oötter die Himmelsbnrg verlassen wollen. Hier hat nun, lange 
ehe meine Arbeit entstanden war, K. Lehrs ^ bemerkt, dass das 
AppellatiT H(nra ,Zeitwelle' bedeute, das Wort aher ,erstarrt erst 
spftter zu dem nicht mehr lebendigen Begriff der astronomisch 
abgemessenen Stunde^; gerade solche Personificationen wie Hören 
betrachtet Lehrs als ,nicht neben den Appellativen entstanden, 
sondern mit ihnen^ Er rückt hiemit auch die Hören, wie mich 
dünkt, in eine sehr frühe Zeit griechischen Lebens. 

Vergeblich hatte ich mich im Uebrigen bemüht, auch bei 
Griechen der voralexaiidrinischen Zeit, und zwar jenseit der 
j)hilosophi8chen Speculationea, kecke und doch klar formulirte 
Zweifel über den ganzen Qötterbestand zu finden. 1^ kam mir 



1 A. a. O. 60S and 606. 

5 Ilias (im Texte S. 502, Z. K3 irrig: .Odyssee') V. 748— 752, VIIl, 392- 396, 
' ,Die Hören' (PopnlÄre Aufsätze, 1856) S. 75 ff. Gera.lft die Versp Ilias 
V, 751, VITT, 301, welche die prächtigen automatPii ehernen Pforten 
platt durch Gewölk iuterpretireud ersetzen und die ich deshalb ,der 
PtiflistrAtiidenseit* oder einer apftter en snsehreibe, tind freilich Lehn lieb 
gewesen, nnd «das dicke Gewdlk* eraetst ihm 8. 74 die ehernen Pfortoa, 
deren er ftb«rbanpt nicht gedenkt. 
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darauf ao^ in authentischer Weise darlegen zn kOnnen, daas 
jenea ehan^teristische Merkmal des indogermanischen Menachen- 
zwdgea anch bei allen Gliedern desselben möglichst hervortrete. 
Denn es handelt sich um die Thatsache, dass ,bei tiefer Ueber- 
xengung von dem göttlichen Walten doch der concreten An- 
sehanung über die göttlichen Wesen volle Freiheit geg<(nnt' 
werde, eben bierin ,die Quelle der freien Aufiuüiime wie der 
freien Abstreifung religiöser Formen' im indogermanischen Leben 
zu suchen sei. Nächst dem jttngsten Theile dea Rigreda konnte 
ich nur römische und germanische Zeugnisse Yorle^en.^ Doch 
Teimag ich auch jetzt bei Griechen ab eine erste, ganz ent^ 
sprechende Aeusserung niu* aus einer zu officieller Giltigkeit in 
Athen erhobenen Dichtung des Jahres 306 v. Chr. anzuführen: 
,Die übrigen Götter wohnen weit von uns oder haben keine 
Ohren oder exiatiren nicht oder achten gar nicht auf uns.' ^ 

Eben bei dieser Frage müsstc es nun besonders nahe 
li^end erscheinen, die uns beschäftigende Doppelvorstellung, 
und ToranaBichtlich in lockerer Zweifelform, bei demjenigen indo- 
germaniachen Volke nachweisen zn können, welches gegen alle 
übersinnlichen Ideen am gleichgiltigsten ist und ^ich im Uebrigen 
bereitwillig ,der Religion des Landes' anbeqnemt,^ in welches 
der ZmüII es geführt hat. Die Zigeuner sollten daher er^KÜba^ 
für unsere Frage gedacht werden. Doch Termag ieh nur das 
Folgende als eiheblich fUr unsem Zweck zu erkennen. 

Hält man fest, dass ,unteff d^ dreusehn Mnndarten die 
Sprache der griechischen Zigeuner den ersten Bang einnimmt',^ 



* A. a. O. S. 506 mit Jen Anmerkungen 2 und 3. 

?j ojx r/ouaiv a>T«, 

Unter den oXXoi Osot sind alle Anderen auBser Aatigonos und 
DttmetaiM gem^nti and mwtr in dem von den Aflieaeni femingenen 
Paaan des Dichte» Hermekles Ton Kysikos bei Athenaeus XT, 59, 

p. 697* tmd VI, 63, p. 263« (III, 269 und 1, 449 ed. Meineke). 
3 Fr. Miklosich, Uebnr die MuriflartPin und die Wanf^enin^^n der Zigeuner 
Europas, (Denkschrilteu , liand XXI~XXXI, 18t>7— lääl), dritte Ab- 
handlung, Band XXIII, H. 5. 

* MikloMi a. a. 0.| ««gen des Folgenden 8. 13, 17, 85, 88, 89, 43 
und wegen dei BShmiadlem: die Vebenietit XXVI, 198; eltendorl aneh 
die nveite Bedentnng des deatioh>dgeianefiMheii ,^Sro*. 
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so isl es bcmerkenswerth, dass in die meisten dieser Miindai'tcn 
xatpci für .Zeit' aufgenommen ist; im rumunischen Zigeunerisch 
als Siro, im ungarischen als eiro, im böhmischen als Öiro, 
im deutschen als ciro, ciro, im russischen als tciro, im englisch- 
schottischen als chairus, checrus, im spanischen als chiro, 
chiros. Die deutschen Zigeuner aber gebrauchen — vcrglcicli 
bar dem lateinischen ,tempestas' — öiro ausser für ,Zeit' auch 
für , Wetter'. Anderseits liegt in devel, del cm uiöpi ungliches, 
auch im Altindischen vorhandenes Wort für ,Gott' vor, das in 
mehreren Mundarten " zugleich ,Rückon',2 aber auch jllimmeP 
bezeichnet, also doch auf den ursprünglichen RaumbegrifF zurück- 
weisen dürfte. jWahrsagen' durik ist den Zigeunern geläufig 
genug;' der Begrilff scheint aber keine für unsere Fragen er- 
hebliche Schlussfolgeruug zu bieten.* Wohin endiicli die z bne 
,böse, weibliehe Genien' ^ fUr analoge Verehrungen zu stellen 
sind, weiss ich freilich nicht zu sagen; doch gehören sie in den 
Kreis dieser Untersuchungen, wenn sie in der zigeunerischen 
Literatur als iSchicksalsgenien nachweisbar sein sollten: ich habe 
sie niclit als solche gefunden. 

Ich hoffej von linguistischer Seite diese Prüfung des Zigeu- 
nerischen zu besseren Kesul taten für uusern Zweck geführt 
zu sehen. 

Von den grossen Culturvölkern indogermanischen Stammen 
hatte ich aber bei zweien mich in der früheren Untersuchung 
mtJglichst zurückhaltend geäussert.'' Es sind die in dem Titel 
dieser Abhandlung genannten, bei welchen ja Jedermann, der 
sich mit der Literatur derselben auch nur ein wenig beschäftigt 
hat, der häufigen Erwähnung mindestens der Zeit und des Schick- 
sals gewahr werden muss. Ich wagte aber doch nicht, Römer 
und Westarier ernstlich in den Kreis der Betrachtung zu ziehen, 
weil ich über die ürspiünglichkeit der Anschauungen bei Beiden 
nicht sicher war, oder besser ausgedrückt: weU ich die Ent- 



» Mikloöicii XXV I, 2U0f. 

) Soiivt heimt »der Baek«n*: dumo* A. «. O. & 805. 
> JL a. O. S. S06. 

* pat' als Grundwort filr Glanben, vertrauen, Ehre und Aehnliches (Mik1o> 
HH-li XX\'TI. nii) wird Spraehkennern vielleicht noch weiter Terfolgbareeiiu 

Miklosich XXVII, 97. 

* S. .'iOy, AniM. ö und S. 507. 
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lehnung dort von Griechen, hier von Ostariem besorgte; speciell 
bei den Bömern glaubte ich auch hervorheben zu sollen (XC VIII, 
Ö07)| es werde ,über die Anschauung der Italiker erst ein be> 
stimmtes Urtheil abgegeben werden können^ wenn man die des 
keltischen Stammes festgestellt haben wird'. 

Inzwischen hat sich mir dot li einiges Material ergeb«i, aus 
'welchem ich über beider Völker liieher gehörige Ansehannngen 
ZnTerlftssiges bieten zu können hoffe. 

Ich gehe von den Westariem aus, weil das um so vi€di 
Erlieblichere, das über die Kömer YorUegt, biedorcb in ein 
geeigneteres Licht gerückt wird. 

Während der vollen Blüthe der Sassanidenmacht und mit 
ihr des Mazdiusmus, Feuerdienstes, oder, wie die heutigen Be^ 
kenner dieser Religion mit Emphase hervorbeben: des reinen 
Monoüieismus,' schrieb Damaskios unter des ersten Justinisn 
Begiarung über die Uranfänge ;2 als Syrer von Herkunft^ war 
er ja in der Lage, über den persischen Glauben Authentisches 
za erfahren. Indem er eines so treuen Aristotelikers wie Eude- 
mos' von Khodos um mehr als acht Jahrhunderte ältere Relation 
besttttigend und hoffentlich treu wiedergebend übernimmt (b>$ xat 
to9to ypdfii 6£u^Q|&0{), gibt er ein höchst erwünschtes Zeugniss. 

,Die Magier nnd das ganze westarische Volk nennen, die 
Einen Raum, die Anderen Zeit alles geistig Wabrnehmbare 
nnd fänheitliche, . aus welchem geschieden werden müsse ent- 
weder ein guter Gott und ein böser Dämon oder noch vor ihnen 
— nach Einiger Ansicht ■ — Licht und Dunkelheit. JedesiaUs^ 
lassen auch sie ans der'ungeschiedenen Wesenseinheit die zwie- 
fachen Ordnungen der besseren und schlechteren Wesen hervor- 

' Hiefür tritt lebhaft eitt: E. W. West, Pahlavi texte (tho »acred fmoks of 
the East ed. F. M. Müller V, lüm und XVIII, 1882, introducüoa LXVIII 
bu LXX. In dflvielbtti Sammlniig 1 17, The ZnkdaveBta, part I VendidAd, 
«lUSrt «ich freflieb J. Dsrmetteter, introdnetion p. 8S, gegen die Ur- 
sprünglichkeit dieier monotheistisüheii AnfGusung, deren Torh&ndenseia 
bei den Parsi« der ncneren Jahrhunderte er freilich auch einräumt. 

' Freundlieli" Mitthfiiluii^' im.«orR3 Herrn Collegpn Thforlor Goniperz, von 
welchem aucii dte Nachrichten und Textverbesserungen der Anmerkung 1 

' sttf 8. 688 henabvea. 

* Bernhard^ sa Saidas s. t. 1, 1166. 

* Ich folge für dieeen Ssta einer fremidlich mitgetbeUien <}oinperi*«chen 
Uebersetsiing. 
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gehen und stellen an die Spitze der ersten Beibe HoromasdeB, 
an jene der letzteren Areimanios/' 

Nun ist von fachgelehrter Seite behauptet worden/-' dafls 
,die Theorie von Raum and Zeit als erste Weltprincipien, Ton 
denen nur Keime in dem Avesta gefunden werden, völlig in 
Endemos' Zeit entwickelt war^ Die Westarier dürften hiernach 
unter allen verwandten Völkern als die ersten beaeiclmct werden, 
bei welchen Rannt nnd Zeit als die Grundlagen metaphysischen« 
hier religiösen Denkens erkannt worden sind^ wenn nur noch 
irgend ein chronologisch fixirbares Stück aus achAmenidischer 
Zeit vorläge^ welches diese Lehre bestätigt. 

Von entscheidender Bedeutung dürfte freilich hier erst 
die Textausgabe der ältesten heiligen Schriften der Parsen 
werden^ welche unsere Akademie durch Edition des philologisch« 
gesicherten Avestatextes gefördert zu haben sich immer gern 
erinnern wird. Den etwaigen Cmrectoren von der bemfeneii 
Seite des sprachkundigen Herausgebers dieses Werkes gern 
entgegensehend, lege ich im Folgenden nieder, was ich in d^ 
letzten umfassenden Uebersetzung und ErklAnmg der Avesta 
£br unsere Frage gefunden habe. 

Ich schliesse hiebei die Auffassungen an, wel^e sich in 
den Uehersetzungen aus den Pahlavischriften ^ finden; von dem 
hauptsAcb liebsten Autor der letzteren, dem Oberpriester ManiV 
sklhar, steht fest, dass er im Sommer des Jahres 881 n. Chr. be- 
tagt nnd in hohem Ansehen bei seinen Glaubensgenossen lebte: 
seine, seines etwas ketzerischen Bruders und eines Dritten, 



i Ivjot;jjiO{, o\ \ih Tör.o / ol Sl Xp^vov «oXaQat to votjtov Sr:av x«t to f,v(o[a:vov 
oS oiaxpcö^vai ?J Osbv ayaOov xai Bafixova xaxov, owi; zal ay.oTo; r.co tojtwv, 

r:oioj7'. irjV SiTTT^y ff'joro'.}((av töjv xpsiiidvhiv [fehlt: te x«l t»ov j^etpövwv xatj 
T^; a£v y^ygufSon t)po(jia9$i]v, T^c 8l *Ap£(,u.äv(ov. Dsmaadsi» de piimis 
prhidpite p. 889, ed. Kopp, angefBhii bsi MullMb, Ftagmeiita ^iloit^O' 
ram Grsecorum III, 288 nnd ohne BoRseraa^ bei Spenge! Endeau Bhodü 

frafrmenta ji. 171.' 
2 DariDPstetcr, I, introcluction öl. 

* Die oben 8. öüT, Anm. 1 genanute EditioQ des Pahlavitextes von West; 
idi citire B*eh dem iwriten Titel den fllnftea nnd adrtaehntea Bend als 
West I nnd ü, wie den nennten nnd dreinndswuuigaten, welebe den 
Zendavesta enthalten, eis Demeiteler I nnd II. 
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watmcheinlich derselben Zeit angehörigen Autors^ Schriften 
können als der wahre Ausdruck der religiösen Ueberzeugungen 
der damaligen Parscn angesehen werden, wie sie guten Theiles 
aus Antworten auf Anfragen und Benachrichtigungen einzefaier 
Gläubigen entstanden sind.* 8ie vervollständigen die in den 
Stttcken des Ave.sta fragmentarisch überlieferten Aufzeichnung 
gen der vorchri-tlii hen, ja zum Theiie vorpersischen HeligionB- 
ordnung. Sie haben hiefOr einen ungemein hoht*n Werth ^a- 
wonnen. Denn das eben nur in Pahlavi erhaltene örundwcrk 
mazdaitischer Theologie, jetzt , ursprüngliche Schöpfung* (Bun- 
dahis) und wohl eigentlich, auch schon einst irgendwie in alt- 
persischer Fassung, .Traditionskunde' genannt, ist ebenfedls 
erst in der zweiten Hälfte des 9. Jahrlumderla zu seinem Ab- 
schlüsse in der auf uns zugekommenen Altem umfangreicheren 
Form gelangt.' Von der Benutzung der nach dem Engel 
Bahman genannten Anbetungsscbrift oder Yast habe ich fast 
ganz abgesehen, nicht gerade wegen seiner voraussichtlicb um 
das Jahr 600 n. Chr. fallenden^ Redaction, sondern wegen 
der Schwierigkeit, bei ihrem apokalyptisch-prophetischen Cha- 
rakter festzustellen, wie weit von willkürlichen Eingebungen 
des Momentes zeugt oder wirkhoh echte Stücke aus den ein> 
undzwanzig Nosks der grossen Sammlung eben der Sassaniden- 
zeit enthält. 1 Sehr zu bedauern hatte ich daj;egen, dass die 
drei Abhandlungen, welche ,das Reine und Unreine* (ShÄyast- 
lä-shäyast) ansmachcn und nach Ansicht der Sachkenner zahl- 
reiche Bruchstücke der alten Nosks enthalten, also für unsere 
Frage nach der ursprünglichen weKtariseh( n Auffassung von 
Zeit und Raum so überaus bedeutend sein kdnnten, ein nur 
dürftiges £rgebnisä geliefert haben. 

Ich wage es jedoch von den Aufzeichnungen auszugehen, 
welche in der Form einer Art von Auszügen von Mänüskihar's 
Bruder Z4d-Sparam Torliegen, wenn dieselben sich auch zu* 



1 West II, S. xtr, zn, zzv, zztu. 

2 West II, S. xxn, xxvi. 

' West I, S. XXII — xxrv, xlu, xlvii-, II, S xxvn. TTphpr die willkihlii lien 
früheren Kedactious&usätze, deren keiner über das Jahr «61 n. Chr. hätte 
smrttokgelien dfirfan, iit WMt I, 8. zu ergOtslicb wn lernen. 

* West I, 8. UV. 

» Wert I, 8. wnr. 
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iiiichst inteqirctatorisch oder l)c.sser frei umschreibend an den 
J5nii(la}nH MriBchliessen. Kacli diesem braelite ,Aüharma7.fl zu 
Hilfe der himmlischen Sphäre dan (ioschöpf Zeit hervor, und 
Zeit int uneingeschränkt'.' Diese Erkiai-unc,- stellt doch die Zeit 
mit eigenein fcöttllchen Rechte neben den Kaum, wennfjleich der 
auch hier in Alm i Miiiazda's unbedingter Schöpferkraft lie<;ende 
monotheistische .Sinn webtarischen nianben« Anstand genommen 
hat, zu einer ausdrücklichen TdentiHciruniX der Zeit mit dem 
Sfhicksale zu schreiten. Wie weit dieses dei" tliatsiichliclien 
parsisehen Orthodoxie entsprodien hat, wage ich freilich nicht 
zu entscheiden. Aber in den ganz wesentlich die dogmatischen 
und rituellen Abweichungen seines Hruders behandelnden Briefen 
oder vielmehr Ausschreiben ^lanuskihar's habe ich doch keine 
klare TTindcutung bemerkt, da.ss ei- dieso Auffassung von Kaum 
und Zeit häreti.sch gefunden habe. !Nur ein Satz, der in einem 
ganz anderen Zusammenhange steht, scheint auf die Wichtigkeit 
hinzudeuten, welche der muthige Oberpriester darauf legt, dass 
der Mansch von einer seine Willenskraft beherr.schendcn Ge- 
walt trei sei.' Im Hundahis wird, wenn auch dunkel genug, 
freilich in den einleitenden Sätzen (Cap. 1, §. 3) etwas gesagt, 
was Zäd-Sparam geltend raachen konnte: , Einer ist unabh;ini!:ig 
von der unbegrenzten Zeit weil Aubamiazd und die [Licht-] 
Kegion, Offenbarung und Zeit von Aüharmazd waren und sind 
und sein werden.' Der Sinn scheint dahin zu gehen, dass man 
die l'raQ*' unberührt lassen solle, ob Raum und Zeit von Aühar- 
mazd unabhängig oder von ihm geschatien seien. 

In seinen eigenen ,religi'"sen Entscheidungen* trägt M^nus- 
kihar eine Theorie in Bezug auf den Raum vor, welche ein 
zu fester Vorstelluncr gestaltetes Ooraplt ni* nt, wie wir sagen 
dürfen: die Zeit, auch bei Vermeidung des Wortes ySchickfial', 



1 And in nid of the celestinl (ao von West vennnthet) sphere be produced 
thefirmture Time (sörvän) [dass aber dies sich einfach mit dorn zi väna 
ak»rftna des Vendidftd decke, wie Wpst in einer Anmerkung behauptet, 
ist nicht richtig, da dieser alt» darchaus uuerschaffen gedacht wird] and 
Time is uarestricted, ao that he made the creatnres of AfthannnEd moTing. 
Seleetions of Ztd-Bpwnm I, S6. Wert I, 160. 

' . . . through yonr freedom from inJMorfty [unsichere Uebertetenv; eines 
den Boehstabcn naeh zweifelbaften Wortes] the glorifying, commendation, 
pniM and bleasing «re yonr own. Epistie« of M&nüakihar u. I. Wert II, 294. 



[691] 



Zeit Md Sekickiftl b«i BAm&n and Weitui«ni. 



13 



kaum entbehren läsöt. Im AnschlusBe an ciii n 1« i i i* n Sätze 
des eben erwähnten Buches von der Scljüptmig j^ibt er eine 
tiefere, an p^-iechisehe Ideenlehre erinnernde und doch, wie mich 
dünkt, gleich der Kedaction de» Buches selbst ^anz ursprüng- 
liche westarische Fassung. Th jenem Texte heisst es nun (T, 2), 
e« sfM durch die Religion der ]V[azdayasnier geoffenbart und test- 
gesiejlt, dass Aüharmazd in AUwissenlieit und Güte der Höchste 
sei und einzig' im Glänze: ,Auharmazd's Stätte ist die Licht- 
region, welche mnii joiendliclms Licht" nennt, und die Allwissen- 
heit und Güte des unvergleichlichen Aüharmazd ist es, was man 
Reliirion nennt:' in dem folgenden, dunklen Satze wird von 
der oben besehri^ I m m n These über Raum und Zeit zunächst 
Religion oder OÖ'enbarung mit der Darlegung der beiden Kräfte 
identisch erklärt.^ Des Obcrpnesters Deutumr «rf^bt nun daliin: 
, Regrenzt, vergänglicli, verzehrbar ist Alles in dem W'eltdaöoin ; 
unvergänglich, unverzehrljar sind die Wesen des Daseins des 
nnendlichen Lichtes, die unzerstörbaren ( Wesen) (ifs allbe- 
glückenden und stets beglückenden Raumes, die allcrireuenden 
— ohne eines Tages Q,ual — des strahlenden obersten Himmels/ ^ 
Er setzt also zwar ausdrücklieb den Raum mit der Gottheit 
gleich, entrückt ihn aber zugleich der Welt der Erscheinungen 
durch Versetzung in eine übertiinnliche Lichtregion und sieht 
von dem sein monotheistisches Gefühl verletzenden ( 'orrelate der 
Schicksal enthaltenden Zeit ab, welche das Schoptungsbuch 
selbst, wie wir gesehen haben, ausdrücklich und mit bedeut- 
samer Warnung nennt , und welche vollends die ältere Form 
westarischen Glaubens stark genug hervorgehoben haben dürfte. 



' In don Verlegenheiten fler Lpsung und Bedeutuug il«.s bctiefVondon 
Wortes, von denen West I, 4 handelt, dürfte ,einzig' voriäutig noch am 

* Weak 1, 4» der den Sinn diese« § 9 in einer Hote ,altog«ther rather ob- 
aenre end Mtggestivc of omissions in the text* nennt, fksst diesen ersten 
Satz so: ,Rev('lation in tlio explanatirm of botli spirits togjpther.' Bpiritt 
ist übrig;ens die ^\'iedergabe einer nicht g&a^ siclieren Lesunfj. 

' And it is the limited, porishable and consumable things (?) of tbe worlds 
eamieiiee wliifili «re die impeiiiheble and inoonsvmable eoes (?) of th» 
eacielenee of endle« licfh^ the indeetmellble enes (Y) of tihe all-benefteial 
and eTer-beneficial ipace (güng) and the alUj<^fiil ones '(T) — \vltbont 
n fiingle day*s vexation — of the radiant anpreme heaven. DAdutMi> 
i-Dinik cbap. 81. Wert II, 70. 
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Dem entspridit denn wehf wenn er untar frttlier* 
hervorgehobenen Voraiusetsang menBehlicher WilleaiMheit, 
fllio entsehiedenen Anfbftumens gegen die Lehre von der »all- 
entscheidenden unbegrenzten Zeit% im Verfolge seiner Be- 
lehrungen die Belohnung der Tugendhalten ,aiu dem Tollen, nicht 
zu vermindernden Räume' ableitet' Hier rollneht eich anch 
AAharmaada'e Triumph Uber äm Teufel ^ dem stets WohMiat 
spendenden Baume^ der von sieh selbst erhalten ist^' In den 
vorausgehenden Worten wird frdlieh das Lieht» wenn auch dur^ 
ein yUnd' vom Baume geschieden» als Froduct AAharmasda's 
beaeichi^ Aber durfte der rechtgläubige Oberpriester von 
einem ^sidi selbst erhaltenden Baume' reden? Ein andermal 
Ifisst er von dem ^unvergänglichen Baume'- direel dem Tugend- 
haflten die Vergeltung spenden*^ 

Erst jetst glaube ich zu den in älteren Sprachformen 
Uberlieferten Stücken westarischen Glaubens zurttoksohreiten 
au dttrfen. Ich gehe anch hier von den der Fona nach jüngsten, 
den Sirdiah*8 aus, d. h. den ,dreissig Tagen' — Anmfuugen 
der betreffenden Gottheiten, welche die Weetarier genau in 
dieser Tageform von den Ass} rem tlbemommen haben.^ 

Am siebenundswanzigsten Mcniatstage lautet die Anrufung 
dahin : ,Wir opfern den hohen mächtigen' (in jüngerer Form nur 
yleuchtend»') ^Himmeln, der glänsenden, glückseligen, segena- 
vollen Wohnung der heiligen Wesen.'* Das würde nun sehr 
wenig filr una bedeuten, wenn man es nidit im Zusammenhang 
mit den Anru&ngen des lotsten dreissigaten nnd des einund- 
awanzigsten Monatstages an bringen hätte. 

Am letzten Tage, dem des götdichen Wesens An^u gilt 
die Anbetung znerst ,dem ewigen und allexnherrselmiden lench- 



' Vp^l. oben 8. 590, Anin. 2. 

2 — frntn thnt con^tantly — beneiicial place, the füll and ondiminiAhable 
Space. DMistaa-i-l>inik chap. 26, §. 3. West U, 67. 

* . . . the trinmph arranged for bünself in th« . . . endless (?) mdimited 
liglit, beiag (7) slm» produoed firom bim and the oourtantly benefieial 
•paee that ia s^-4nstained. Ebead. 37, 2S, Waat Sft. 

* . . . from tbo constantly beueficial space» the immortnl (and) nnlimited^ 
yyhu-h H\mn never perish. £b«ad. 38,8. Wesi 11,121. 

* Darme«teter II, 3. 

* Ebeud. U, U und 19. 
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tenden Räume' oder nach der Meinuni:: des Uebersetzers: ,dem 
grenzenlosen und alleinherrscheiiden uneiulliclien Lichte';^ denn 
so nahe stehen sich die Begriffe von Kaum und Licht, dass 
Beides für zulässig gilt. 

Am unzweideutigsten prägt sich aber in den Aiuuiungen 
des einundzwauzigsten Tages^ aus, was unseren Gegenstand 
erhellt. Sie begiiuieii mit den ^^'orten zu Kliren der Gottheit 
dieses Images ,an Kama Hvastra', der sich zunächst mit dem 
Gotte Väyu bi rülirt, ja ihn direct und wörtlich in Jk/.ichuiig 
auf ,dcn Kulie^iliitz mit guten Weiden' ■'' bedeutet. Er stellt 
sich also mit dem \ dtu der Veden, dem Wuotan = Odinn der 
Germanen, welche sich mit Vriyu decken,^ als gleichbenannt 
und einigermassen gleichartig dar ; er bezeichnet die Atmo 
Sphäre wie Kampf und Eroberung.* Wie epexcgetisch, obwohl 
sichtlich als Diff* i i nzii una, ja als neue Gottesgestalt, wie sie 
zu Häuf in den Auruiun;j,eu der anderen Tage vorkommen, 
folgt sofort: ,an Vayu. der erhaben wirki uiitl mücliliger zur 
Zerstörung ist als alle anderen (leschöpfe : an den Theil, o 
Vayu, der Spenta .Mciiiiyu gehört/' an das gebietende Himmels- 
gewölbe, ;ui die endlose Zeit/ Fast in der gleichen Form tritt 
die Anrutung auf in dcii Zusätztm zu einer ausführlichen Opfer- 
preisung, weiche Ormazd Vast heisst; es ist das ein Stück, 
welches nach Ueberzeugung <ler Parsen aus dem oben erwähnten 
Bahman Vast in einer ursprünglichem Form genommen iät.' 

* Bbend. II, IS und SO. 

2 Ebend. II, 10 und 19. 

3 Ebeiid. I, introdui'tioii 64. 

* Vgl. Kaefi, DerKig-Veda S. 174, Anm. 132 (SB XCVIII, 495). 

^ V&yu WM the word for both the atmosphere aud tbe brigUt god who 
figfato «ad coiM|iien in i& D«B6iteter I, iutrod. 4. HiMn pust dea T«r- 
ewigton WUhelm Sebercnr (Man Thingsiu, Berliner aktid. Sitsnngsberiefate 

1 884, 8. 577 ff.) überraAchende Darlegung, dass der spätere germanische 
Krieg^g'ott nnd ,Rlte ariscliR Hiintiiolsgott' Titus eigentUoh ,der Schfltser 
de.s in Heer nnA Thinfr versammelten Volkes' war. 

* In der aiuruhrUeüen Opferpreisung derselben Gottheit, welche fiama 
T*et heiisk und deren sweit« HUfte (a. «. O. II, 868—268) diraet an 
VAyn getiditet iai, eiUirl der UebeneCaar (n, SSO, n. S) mit fii]g«nden 
Worten die.se Thatsache de« einen Theiles Väyu'«: ,Aa VÄyn the atmo- 
sphere is the place in whicli tlie ccmfüct of the two princtple* takea 
place üiie )iart of him belongs to the £vil Spirit.* 

' fibend. II, U und 21. 
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Ich nehme gleich luuzii, dass auf den eilfteu Tag, Khorsh^^ 
in dem Bitt-, nicht Preisg(!bete, Nyayis, sich nach den Bitten 
Uli manche Sterne hndet:' ,wir opfern dem «j-ebietenden Himmels- 
gewölbe, wir opfern der endlosen Zeit, wir opfern der gebie- 
tenden Zeit der langen Periode', worauf dann freilich zunächst 
Anrufung des Windes folgt. 

Man siclit aus dem Zusamnienstininien dieser mannigfachen 
Gobctformon, dass die Zeit als eine eigene gebietende güttUche 
Kraft verehrt ^v^lr(ie, und wir haben unter der mit ilu* als 
Himmelsgewölbe, ilimmel, Firmament bezeichneten andern 
Kraft an die lichten Regionen oder in Wahrheit an das Comple- 
ment zu denken, welches wir von Manüäkihar als den ,Raum' 
schlechtiiin haben bezeichnen hören. 

Hier nun erhebt sich, ehe wir die letzten Schritte auf 
we.starischeni Gebiete wagen, die Schwierigkeit irgend welcher 
chronologischen Fixirung der Entstehung dieser (iebete. Ihre 
redaetiouelle iVul/eiehnung oder letzte Fornmlinmg scheint 
nicht über das 4. Jahrhundert n. Chr. iierabgerückt werden 
zu dürfen,^ Die katechetische, aus dem Avesta geschöpfte 
Sammhmg. welche sie h als Schutz gegen die Dämonen. Vendi- 
dad, zu erkennen gibt, stimmt wie die übrigen Rcötc mit dem 
schon von Theopompos im 4. Jahrhundert v. Chr. geschilderten 
Glauben der Magier. Der Vendidad ist aber, wie mieli dünkt, 
s^ugleich die eminent charakteristische Saminlung westarischen 
Geistes. Wie er in seinem überwiegenden Theile von der 
Reinheit des Menschen handelt, so vcrgegenwäi-tigt er die den 
Griechen so unverständliche wie antipathische Richtung des 
westarisehen Geistes auf jene mundities, welche die Römer 
in noch eminenterem blasse hegten und zu einem Gemeingute 
der Menschheit gemacht haben. Aber in seinen Anfängen tritt 
hier noch ein weiteres Moment westarischen Geistes hervor, 
welches sich ebenfalls vor allen anderen Völkern bei dem alt- 
italischen wiederfindet, von welchem man mit Recht sagen 
konnte^ ^ dass seine Phantasie von lauter Quadraten und Recht* 

1 Ebend. n, 363. « DaimMtotor I, isArad. SBt 

3 Ebend. 43, 83. 

* Heinrich Nissen, Bas Templnm (1869) 8. 23 f., 136. VMitliff^id l<^Ai^&rd 
n, 38 mit den tieuti titrassen, sechs in der Mitte a. s. w. (». a. O. I, 19) 
hätte auch iu einer itali«cheii Sttdl alienfiült Aimmdnng sa erwarten. 
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ecken erfllUlt war; die genaue Symmetrie, welche das <liarak- 
teristisclie Zeichen des Mazdaisrans ist inid bis zur präcisen 
GcgenüberstcUniif^ von sechs Oberteufeln gegen sechs Ober- 
götter gekommen ist.* 

Ks geliört in diese o-cnauc Ordnung, dass aucli Zaratlinstra 
seine Offen bannigen nur auf jedesmal gestellte Anfrage erhält. 
Auf eine solche wird ihm auch vargeschrieben: ,bete an den 
gebietenden Himmel, die grenzenlose Zeit und Vrivu. dessen 
Thätigkeit erhaben istS was dann Zarathustra iu. derselben 
Reihenfolge anzubeten erklärt.^ 

Wie weit wir nun freilich auch mit diesen Zeugnissen 
in altpersische Zeiten mit Sicherheit zurückgelangen^ ist eine 
noch niQht zu beantwortende Frage. Wir können die alte 
Bezeugung am £nde nur auf Grund von EudemoA' oben (S. 588 ) 
erwähnten AeuBserung Uber den westarischen Glauben an Zeit 
und Raum annehmen. 

Aber in den dureh die Namen der Regenten chronologiBoh 
so wohl bezeugten Inschriften der Aehämeniden findet sich von 
diesen MementarUberzeugungen keine Spur. In ihren Denk- 
malen und den Geschichten der Griechen wird wie von diesen, 
so von vielen anderen Grundregeln des Mazdaismus in der 
Achämenidenregierung nicht nur nicht gesprochen, sondern das 
dem Parsen AnstOssigste wird als ehrenvoll gemeldet: die Felsen* 
grftber der Könige sind erhalten, und der persische Befehlshaber 
von £ion, der, um nicht in GriechenhSnde zu fallen, zuerst die 
Seinigen und dann sich selbst in die flammen stOrzte, wurde 
noch nach dnem Menschenalter von den Persern gepries^:' 
jenes Bcgrttbniss und dieser Flammentod konnten der An- 
schauung des Mazdaismus von jeher und können auch dem 
heutigen Parzen nur als ein Greuel erscheinend. 

Sieht man mm die Inschriften von Darius I. bis zu Arta- 
xerxes III., d. h. vom zweitletzten Jahrzehnte des sechsten Jahr^ 
hunderts bis gegen die Mitte des vierten v. Chr. an, so wird 



1 T)armesteter I, introd. 42, 81. 

2 Vendidfid F.ngrnrd XIX, n. II, 13 «nd 15. n. n. 0. I, 207 und 208. 

3 — J:o•.T^aa; -oluzol ?wutÖv zatpa.\z lo -up. o'jtü) |1£v oüiO( Oi)ia{<i>( atve- 
Tfti hl xai töoe unö Ih^aitay. Herodot II, 107. 
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üb( lall Auramasda ab der den Königen die Herrschaft Ver- 
leihend« gepriesen. Von Darius T. gescbiebt es unbedingt; in 
emer persepolitaniachen Inschrift wird er nur als ^oberater der 
Qötter' beaeichnetJ Neben ihm erscheint unter dem zweiten 
Artaxei-xes noch Anahita und Mitras, der dritte empfiehlt sich 
gleichmässig ACtramazda's und Mitr i ' Sdiutze.^ Aber vom 
ersten bis zum letzten der genannten Könige ^ erklären sie Aüra* 
raazda nur als Schöpfer von Erde, Himmel, Mensch, mensch- 
licher Annehmlichkeit, menschlichem Vorzuge, königlicher Ge- 
walt. Von jenen anderen wenigen Gottheiten abgesehen, befasst 
sich das politische, officielle Persien unter den Achämeniden 
schlechterdings nn lit mit anderen göttlichen Kräften, auch nicht 
mit der Zeit oder dem Räume, so viel ich sehe: nicht einmal 
in einer Andeutung. 

"Wenn aber, wie wir bemerkten, der Mazdaismus das Be- 
kenntniss der Zeit, trotz ihrer Anerkennung und Verehmng als 
herrschender Gewalt, niemals ausdrücklich zu einem Bekennt- 
nisse des Schicksales gestaltet hat, so nahm das Römerthum 
gerade dieses als ein gelegentliches Haiiptinomcnt der Anbetung 
in bewunderungswürdip: mannhafter Weise auf. 

Ich erlaube mir, hier die Bemerkungen, welche ich über 
Schicksal und Zeit bei den ROmern früher* geäussert habe, in 
einer Ucbersicht zu wicdcrliolen, weil sich der Fortschritt unserer 
Erkenntniss durch die Ergebnisse der inzwischen von Anderen 
geführten Untersuchungen dann wohl am einfachsten ergeben 
wird. Auch jetzt noch scheint es mir ein vergebliches Bemtthen, 
unter dem festen politisch-religiösen Formelwesen der Römer zu 
der grossen und tiefen AufGsssung der verwandten Völker von 
dem Ursprünge der Götter aus dem Räume oder der Unend- 
lichkeit durchzudringen. Und von den Parzen, die nur allmälig 
eine den griechischen Moeren ähnliche Verwendung erhalten 
haben, soll vollends nicht die Rede sein, um die Frage nach 
Zeit und Schicksal bei den Römern zu lOsen. Aber gegen die 
Fata oder in jüngerer Form das Fatum und dessen Ableitung 

* Csjetan Kossowicz, Inscriptiones palaeopersicae (Petropoli 1872), inter- 
pratstio et oomnentarii p. 71. 

3 KttMOwies ibid. 112, 180. 
» Ibid. 59, 118. 

* ,Zeit und JUum« XCVIU, 606 mii Anm. 2, sowie 607 and 610 t 
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xnOchte ich jetst doeJi nicht mehr mich ein&eh ahidmend ver- 
halten. Die Kageleinschlagung voUencUi im Tempel der Nortia 
in VolBinüi* als Zmtmarke oder Zeithiiidung, hat einen gans 
anderen Werth und die erwflnschte VerbiDdnng mit den Tor- 
Btellungen Ton Noihwendigkeit und Sehieksal erhalten, wtiüt die 
KageleinsdJagung an die Cella des capitofinisehen Jupiters in 
einem umfassenden Zusammenhange erklttrt worden ist. 

Es ist an dieser Stelle unvenueidlicli, auf einige Einzel- 
keiten aus dem Gebiete rüiu i sei i er Chronologie einzugehen, welche 
der diesen Studien ferner stehende Leser entseliuldigen möge. 

Bei einer durehp'eifenden Forschung, wie die fünf Jahre 
der Anarchie und die vier der Dictatur in der l üniischen Chrono- 
logie enti^tauden sein mögen, hat sich ein für die vorliegende 
Untersucliung überraschendes Erfjebniss herauso;e!stellt.^ In dem 
der licinisch-sextifchen Ocsetz<?ebung' von o()7 v. Chr. — denn 
das Kalenderjahr seheint genüfrend gcbielicrt zu sein — voraus- 
gehenden Auitsjahrc sind keine Magistrate verzeichnet worden, 
wie man aus Plinius weiss.^ 

Ich kann freilich nicht annehmend dass in diesem Jahre 
zwei plebejische Consulen fun^irt haben,, wie seit dem Jahre 
172 V. Chr. oft genug f^eschehen ist. Denn gegen eine solche 
Annahme sprechen Bedenken dreifacher Art. 



* Vnl.siiiiis qnnqiTO clfivos iiidicps nnmnri annorum fixos in templo Nortiae 
Etniscai' <lt'a<' diligcns taliuni nionnmentonim ftuctor Cincius nflirinat. 
Livius VII, ä, 7, dem m zur Ehre gereicht, die Bedeutung dieser Nach- 
richten bei «inem ihm ielbit gleioliseitigen SohriftstaUer erkeimt in bsben. 

« Cito Seeek, Die Kal«iia«rtafel der Pontifice* (1886)» 168-171, 187. 

' anno qni foit sine magistntibiis COCLXXIX nrbis. Kat. hist. XVI, 44, 286 
ed. Detlefsen. Anoli Dtodor XV, 75 hat zaTst t^v 'P(.'i[j.7iv i-iapyla, 8i<x riva; 
no).'.r:/ä; •j-ra^S': unter dpm Arclinii Polyzflos Olymp. f'TTI, *2 — 'ICT 366. 
Monirasieus Deutuug die^os .so;,'ouaiinteu Änarcliicjalu fts an» einer Summe 
von Interregnalseiteu während des Stäudek&mpfes (RGmiache Fornchuugea 
II, 380, Anm. 180) Irt denn doeli diesen beiden gase nnswtidenl^n 
QaeUenzengniMen gegenüber nicht haltbar nnd volIendB sind es nicht 
die sopst erhobenen Etnwendnngen gegen dieses Ansrchiejabr, die sieh 
»nch nach Seeck'.s AiisfOhrung'Pn nnhistorisch genug noch fortsetzen 
Auf 6in Jahr hezopen ist viehuelir aiu-li ganz genau und vifllfitrht auf 
authentische Aufzeichnung sKurÜokgehBud, was Livius VI, ä&, lo sagt: 
eomiti« prseter asdtlinm trlbnnonunque pJebi nnlla snnt hsbita. 

* Wi« Beeck 170. 
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Das Nächsliliegende und an sich fintBcheidende iet, dasa 
die Kamen der so unerbOrt AoBgeaeicbiieten immöglich der 
plebejiseben Q^adiiebtscbreibuiig — und die auf uns gekommeDe 
ist ja £Mt ausnahmslos eine solche — htttten Terborgen bleiben 
können. Selbst Iiivius hatte doch, obwohl er das entapreehende 
Ereigntss von 172 nicht hervorhebt * und in seinen Mannesjabren 
der Patriciat jeder actuellen Bedeutung entbehrte, allem An> 
scheine nach noch plebejisches StandesgefUhl genug, um ein 
solches ausserordentliehes Ereigniss nicht mit Stillschweigen zu 
ftbergehen. 

Ferner hätte ein Antritt der Mag:i8tratin- dwwh so gewillilte 
Consulen unmöglich olmc ordmini^siuässigo Formen, d. Ii. ohne 
Auöpicien, statttindcii können, und ebenso iinmüglicli hätte der 
stattgefundene Amtsantritt von dem rontiliciilcollegium ignorirt 
und gar in die KalcadcrLufcI nicht eingetragen werden können. 
In den irgendwie gleich den assyrischen Eponymcutiifelcheii 
zu denkenden Amtsjalirrcgifstei n, welche, nach der die Vorzeit 
fast verlöscheadeu galiischen ivatastrophe, die römischen Beamten 
und Geschuftsieute des vierten .lalirhuiiderts v. Chr. nicht ent- 
beliren konnten, muss doch auch das Jahr 3G8 v. Chr. bczciclmet 
gewesen sein. Die Bezeichnung aber konnte selbstvcr.ständHcli 
niulit anders geseliclicn, als daü.s die Aintsbe/cicliming des 
Jahres aus der Kalendertafel herübergenoninien wurde. Wenn 
in dieser, wie man aus Plinius sieht, das Jahr als sin*? magi- 
stratibub bezeiclmet war, so kann man sich dabei vöJHg be- 
ruhigen. Es hat wenig gefehh, .>u wäre genau dasselbe auch 
in den Jahren und 52 eingetreten. ^ 

Endlieh ist hiebei auch noch die folgende Analogie zu 
erw.'is'en. In den magigtratslosen Zeiten des ersten Jahrhunderts, 
ehe etwa eii: Tnterregnum zur Function geluii^Ln konnte, 
wurde die ()i iiimig durch die plebejischen Beamten gehand- 
habt.-'' Ihre iNaraen fehlen selbstverständlich in der Magistrafg- 
tafel und nie konnte ein Jahr nach ihnen genannt werd< j^. 
Dass das gleiche Verhälinias auch in den Zeiten des endendeu 



* Vgl. ,l>er P.itriciat ntnl ila.s FplulftrecUt', Denksokriften der kaU. Aka» 
demie XXa\ II, fcieparatiibtiruck 37. 

* Vgl. ,Cio«ro und der Patriciat', Denkflchrifiten XXXI. 

* ,Der Patriciat und das Fehderaehtf, 8. SB. 
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Stftndekampfes «tAtäuM», ist nicht nur «ehr wohl denkbar, 
Bondem fkai jaelbstTerBtliiidlieh. 

DaB ,magi8tratBlose Jahr', wie ob Diodor's Quelle so aiU' 
drücklich und yerstindig wie möglich angab,* mag also mit 
diesem Namen bestehen bleiben. Für uns iBt es von so unge- 
meinem Werthe geworden, weil mit seiner Feststellnng — ob 
auch mit anderer Deutung als der mir sich ergebenden — der 
Werth der Säcularbindung des Schicksals erst präcis beweisbar 
geworden ist. Ehe ich aber auf dieses ftlr die gegenwKrtige 
Untersuchung wichtige SachverhAltniss eingehe , glaube ich noch 
auf einen andern, für unsere Orientirung in rOmischer Chrono- 
logie wichtigen Ümstand hinweisen zu dttrfen. 

Es scheint mir nicht wohlgethan, ohne die dringendste 
Nöthigung von einem der wenigen Daten abzugehen, die uns, 
von der doch nicht unbedingt zuverlässigen Autorität der Quelle 
Diodor's abgesehen, für die Magistraturjahre erhalten sind. 

Mit der Sonnenfinstcrniss vom 14. März VJO v. Chr. ist nun 
freilich das Consulpaar L. (^)niclius Scipio und Gaius Laelius 
genügend bezeugt.'^ Die Soniu ninisternisis vom Abend des julia- 
nisehen 21. Juni 400^ ist jedoch nicht minder gut als Ej)ocl»e 
durch Cicero's Oitat aus Ennius gesicliert. Hie scheint mir 
gerade dadurch besonders gesichert, dass Cicero (de rep. I, IG) 
von lateinischer Sprache überhaupt und ennianiseher Redeweise 
insbesondere doch wold genug und mehr als die heutige Kritik 
verstand. Mit den Worten: ^nonis Junis soli luna obstitit 



> Vgl oben 8. 597, Anm. 8. 

' Llviit« XXX Vn, 1 und 4. Matzat, Römiscli» Chronologie I, 2. 

* Müinmsen, Chronologio - 20'2, Aniii. 392, der Zech's Berechnung^ anf die 
Zeit des Sonnemintergang-es mit einer Vertinsteniuf!: der SonneuHcheibe 
von 10,02 Zoll als , befriedigend' bezeichnet. l>ie neueste Berechnung 
irt auf Oranfl isr Ton unaenn, nn» mmi MitriaMneii CoUegen t. Oppolz«r 
geBchsfiTenen Sysygientafeln von Dr. Ointel «ttgestellt. Sie gibt die Ver- 
fliutening auf 9,92 Zoll an, alan um etwM, aber nicht für den LiohU 
offect, perluger, als seit Zedi's 1853 vorfiffontlichton Untersuchungen 
angenommen ward. Nach 0. M. Francken, De Zoneclips vati Ennius 
in Yerslageu en Mededeeliugen der koninklijke Akademie van VV eteu- 
adiappen*. 1884, p. 872; W. Soltan, Prolegomena an elnw römischen 
CSbronoIogie (Hiatorische Utttersnehmigen, beranag^bea von J. Jaatrow, 
8. Heft (Bwlio, 1886X «6. 
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et nox' will er einen Satz des wunderlicli vert>i£tirenden und 
Worte verBotzenden Dichters fl\r ab}2:et>clilosscn oder doch fl\r 
80 weit beendet erklären, dabs dem Lcbcr vcrdciitliebt werde, 
wie Enniuö hier eine unter bestimmten Umständen einfrctrelene 
Sonnenfinsternis^ schildere. Denn die beiden Worten ,et nox' 
hätten in dem Citate überhaupt keinen Sinn,' wenn sie die 
Thatsachc nicht erklären, von der Cicero vorher und nachher 
ispricht. Er handelt aber von der Möghehkeit iler Vorher- 
sagung; einer Sonnentinsterniss — soleni lunae opposiium solcre 
deücere — und der Rückwärtisbereclinung von dieser ,apud 
Ennium et in maxirais annalibuB^ hezeuerten bis zu der von 
Komuhis Todestage. I^'ür diese Rechnungsojjcration ist nun der 
Drittehag ii})er die tk")!-^.") Tage der Zwischenzeit zweier Finsiei"- 
nibse von griisster Bedeutung, da die betreffenden acht Stun- 
den darüber entscheiden , ob eine Sonncnlinsteruibö in die 
Nachtzeit t'iilh, also nubichtbar ist oder nicht. Die Tageszeit 
der von Ennius bejiprochenen. welche iiir (jieero's Darlegung 
den ^Mittelpunkt drr Berechnungen bildet, ist ako ein Moment 
von erheblicher Wichtigkeit. Wäre nun auch keine andere 
Zeitangabc von Cicero hinzugefügt, so mUsste man doch nllem 
Anscheine nach nnf die von den neueren Astronomen gefun- 
dene des Jahres -lOO v. Chr. gerathen wegen des Ziisammcn- 
trefl'ens der xVbendzeit und einer so erlieblichen Verdunkelung 
der Sonnenscheibe , dass nicht ganz ein Viertheil derselben 
frei blieb. 

Eine tlbcraus erwünschte VcTgleichung der Handschrift 
ergibt, dass die dem Citate vorangehende Lesung unserer 
Drucke insofei'n ungenau ist, als nicht steht: Qui (Ennius) ut 
scribit anno trcecntesirao quinquaesimo ferc post Komam 
conditam, sondern quinquagesimo CCC fere und die drei C 
sind noch dazu von dem ersten Oorrcetor zwischen die beiden 
Zeiten, in denen gesimo und fere .stellt, mit kleineren Buch- 
staben (Angefügt, sei es nach dem An hetypuR, sei es, wie in 
anderen Fällen, willkürlich. Die Zahl ist aber naeh der astro- 
nomischen Berechnung doch wunderbar gut für jene Sonnen- 



1 Soltan. a. a. O. S. 04, Anm. 2, verwirft difi Constniction, wek-lie .obstitit' 
auch zu ,nox' /ioht, mit scharfen Worten .seihst bei Enuius trota der 
Attflföhruiigeu Uber dea Dichter bei Beeck a. a. O. 13. 
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finsterniss vom Juni 400 getroffen; ,Mond und Nacht Htanrlen 
der 8onnc entgegeu', sagt Ennius' Text bei Cicero, d. h. üie 
hindej-ten nach einander ihr Leueliten. Man kann den Editoren, 
muncniiich dem Cardinal Mai «clbst nur Recht geben, wenn 
sie, noch ohne Kunde von der aistronoinisehen Kechtfertifjnnf^, 
jene CCC, wenn auch eine Zeile zu spät nachgetragen, doch 
ganz ernst nahmen und in den Text setzten. Selbst der (le 
lehrte, welcher neuerlicii sich und seinen Lesern am meisten 
Schwierigkeiten gegen die bisherige Lesung und Deutung be 
reitet hat, auch eine andere Finsterniss verstanden wissen will, 
muss doch für ,denkbar* erklären, dasB eben die besprochene 
vom Juni 400 gemeint sei.* 

Mit Wahrschein Hchkeit ist'^ für dies Jahr der Ennianischen 
S<Nittenlui8tenii8ft der Consulat eines Papirius Atnktmiu deB Vor- 
namens Marcus und eines Nautius Rutilus des Vornamens Spanns 
statuirt worden. Aber die Aufführung dieser Consulen bei einem 
filr diese alteren Zeiten ans so guter Quelle schöpfenden Autor 
wie Diodor ( XIII, 8) zum ersten Jahre der dreiundnennzigsten 
Olympiade, d. h. 408 — 407, erhält auch gegen die schönsten 
Combinationen Bedenken wach. 

Mit jenen beiden Sonnenfinsternissen scheint mir aber dag 
Jahr der endenden Königsherrschaft und thatsächlich beginnen- 
den Republik als dritter fester, wie wir noch sehen werden flir 
unsere Untersuchung sehr erheblicher Punkt angesehen werden 
zu müssen. Denn es hat eine Gleichsetzung dieses Jahres mit 
irgend welcher griei liischen Berechnung nach Magistratsjahren, 
wie sie vielleicht in Unteritalien üblich waren, stattgefunden. 
Man erinnert sich hiebei, dass sclion damals, ob auch nur in 
Folge des Gebrauches sibyllinischer ßtu lu r, grieehisches Schrift- 
tbum, durch Griechen gedeutet^ in officiell saeralem Gebrauche 
war. Innerhalb der beiden nächsten Jahrsehnte nach dem Sturze 

1 Ebfn«]. 90 f., srin«t 85 ff. E« ist zn wiliihclieii, dass <lf r Verfasser durcti 
Bchw leidoiiMlial'tliche l'olemik über die Enuianiäche äonnentinsterniss 
nicht bei vielen Sacbketmeru den Eindruck schädige, welcbeu tteiue 
AnuAUmiogeiL Über ,das «ItitaiuMhe fioimenjahr' (S. 144 ff.) darefa eiiM ein- 
igende Yaig^^hnn; b«rTomif«D, die «r mit den QestiniplMseB, «owie 
den Terminen fttr Schiffahrt und Entle bei swei fireilieb ao diaparaten 
Denkern wie He<>io<l und EadoxM TotgeBommen hat. 

* tieeek a. «. O. Ö. 129. 
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des Königthums — Genaueres lässt sieh tlber die Zeit ja docli 
nicht sagen — ist das besonders hochgehaltene Heiligthum der 
Ceres mit griechischen Priesterinnen besetzt worden, welche lange 
Zeit aus Neapolis oder Elea nach Rom kamen. ^ Wie sie nach 
Oicero^s Versicherung in dem Tempel Alles griechisch benannten 
und nach griechischem Ritus übten,^ so müssen sie ja wohl auch 
die in ihren Heimatstädten üblichen Zählungen sei es nach 
priesterlichen, sei es nach Magistratsjahren beibehalten imd mit 
den römischen Zählungen geglichen haben. Ich möchte daraus 
nicht auf plebejische Annalen etwa der Volksaedilen sohliessen, 
wie von Seiten eines nun hingeschiedenen gedankenreichen Ge- 
lehrten geschehen ist. Aber die Grundlage einer mit griechi- 
schen parallel huifenden rOmischen Jahrzählung durfte man hier 
allerdings zu sudhen haben , welche doch, so viel man sieht, 
naeh der gallifichen Katastrophe nicht erneuert ward, wenn auch 
die Kunde des Epocbenjahres der Republik sich erhielt 

Hier dürfte denn auch, sei es direct, sei es durch Cato'a 
Vermittlung in dessen Origines, die Quelle für die auiTallende 
Zählweise zu suchen sein, deren sich Polybius für die Anfangs- 
zeit der Republik bedient. Er setzt nämlich das erste Oonsul- 
paar, glcichgiltig welchen Namens, und unter diesem Consulpaar 
die Oapitolweihe achtundzwanzig Jahre vor Xerxes' Uebergang 
nach Hellas. Er zflhlt hiebei durchaus nicht nach Olympiaden^ 
wie sonst meist in seinem Werke, und will also, dass der Leser 
nicht mehr und nicht weniger verstehe, als er sagt. ' Seine acht- 
undzwanzig Jahre sollen den Ablauf von ebenso vielen Jahres- 
zeiten bezeichnen und fitthren also vom FrOhlinge des Jahres 
480 y. Chr. bis zu dem des Jahres 508, wenn man genau rechnen 
will, wie ja neueriidi auf verschiedene Weise versudht worden 

1 Saera Cererb, jodic««, aamma minores noatri religione confiei ctwemo» 
niaqne voliiennit. Qnae vom essent assninta dft Graecia et per Graecaa 

Semper curata sunt sacerdotes et Graeca omnia nominata. Sdl cxwn Hlam, 
quEB Graecum illud sacrnm monstraret et facörüt, Giaecia deligereiit, 
tarnen sacra pro ciribus civem facere volueruntf ut deos ünmortaleB s den- 
tis peregrins et externa, m«iite doiMstiea «t oivili preearetar. Has 
aaeerdokw video fore ant Nflapolitanas ant Telieiues ftüMe, fMderatamm 
sine dubio ciTitataiB. Mitto vetera cet. Cicero pro Balbo 84, 65f 

2 K. W. Nitzach, Die römische Annalistik (1873) 210 flf. 

ItkovQi ovoTv. m, 22, 2 (208 Hultaeh). 
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iat. Teil denke aber, dass man sich mit der von Thukydides 
gebrauchten^ zu seiner Zeit schon ,durc}iaus geläufigen Zeit- 
daher dann auch den Griechen in Rom wohl- 
bekannten Zählung nach Sommern und Wintern zufrieden geben 
kann. Man bat also die Zeit vom Sommer 508 bis zum Sommer 
507 für das Jahr der Beendigung des Königthiims frei, oder 
ein mit dem Winter 509 beginnendes und mit dem Beginne dos 
Winters 508 endende« Jahr. Das letztere^ von Thukydides nicht 
gebraucht, mir auch wogen des Märzneujahrs fQr römische Be- 
reehnui^ weniger wahrscheinlich, würde denen znr Beruliigung 
dienen, welche eine durchgängige Berechnung des Olympiaden* 
)ahre8 bei Polybiui vom Herbste an annehmen. 

Eine Schwierigkeit, welche der Tag der Capitolweihe früher 
bereitet hat, ist nun beseitigt. Denn der IB. September, auf 
welchen sie follt, ist fUr diese Tempelweihe, wie eine scharf" 
sumige neuere Untersuchung darlegt, erst nach der Einsetzung 
der curulischen Aedilität durch einen histcwisch-religiösen Irr- 
thum mit Umdeutnng einer Nagelschlagung aufgekommen'^ und 
SU Polybius' Zeit vielleicht noch nicht m canonischem An- 
sehen gelangt gewesen. 

Mit dem Tage rerschwindet aber filr uns aucli der Anlas«, 
uns mit der Frage zu beschweren, ob Polybius Uberhaupt an 
eine bestimmte Jahreszeit der Tempclwcihe gedacht habe und 
darnach seine Jahraählung fixirt haben möge. 

Diodor oder vielmehr dessen verhältnissmÄssig bestunter- 
richtete Quelle bestimmte die Gründung Roms auf das zweite 
Jahr der siebenten Olympiade, d. h. 751/750 v. Chr., und die 
Zeit der Königsherrschaft »auf 244 Jahre.^ Kimmt man nun 
das letzte dieser Jahre, wie von Diodor gemeint sein dürfte, 
als das Jahr des Sturzes der Tarquinier an, also das laufende 
244. Jahr, so gelangt man zu der Gleichsetzung mit Ol. 68', 
d. h. 508/507 v, Chr., welche mit Polybius' eben besprochenem 
Ansätze bestens vereinbar ist. Vielleicht hat freilich gerade 

> Jnlius Stenp^ Thokydiddbche Stadien, 2. Heft (1886), S. 63 If. Tbneyd. 

V, 20, 2. 

2 Matzat, Kömische Chrouologie I, 2öb in Anwendung einer von Mommseu, 
Foraehungen II, 55 au^estellten Lehre Aber di« von den euraliBcheQ 
AedOen feleiteton Spiele. 

> Ensebiiu, ed. SehOnA I, 284 und 29t. 
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Polybiiis zu Diodors Berechnun;^ den Anhiss gegeben und kann 
sogar die directc Quelle desselben gewesen sein. Das erste Voll- 
jahr der Republik begann dann iiaeh einer im ptolemUischen Canon 
eingehaltenen Theorie bei Rcgieruugtiweehsehi mit Ol. 68'^, d. h. 
507 öOß T. Chr.' Dabei kann iminerliin der Amtstermin der ersten 
eingesetzten Coiüsulen wirklich ein ganz kurzer gewesen sein.* 
Dieses Jahr 508 507, oder besser das zweite Halbjahr von 
508, findet sich, po viel ich sehe, zuerst bei Dionysios von Hali- 
karnass mit Isagonui' beginnendem Archontate in Athen gleich- 
gesetzt, wie denn dieser Autor sich seiner betreffenden Rech- 
nung sichtlich beriUimt.^ Kr stutzte sich jedoch hicbei nicht 
auf eine griechische Zahlung, etwa des Cerestempels., sondern - 
auf eint; andere, weiche er in ceusorischeu Regihtem fand, die 
als kostbares Vermiiclitniss ' von den Nachkommen der Censoren 
aufbewahrt wurden. Jki dem im zweiten Jahre vor der gal- 
lischen Eroberung stattgehabten (Jensus war hier bemerkt, dass er 
,im hundertundneunzehnten Jahre nach Vertreibung der Könige' 
erfolgt sei. Die Censoren aber reclineten für (Jontracte und 
Lustrationsfiisten, mindestens im zweiten und ersten Jahrhundert 
V. Chr.,""^ nach Jahren, die mit den Iden des März begannen, 
also nach Kalenderjahren. Ob dasselbe fllr die Censnslisten 
der Considen bis zur Einführung der Censur und dann fllr diese 
bis zum gallischen Brande üblich war oder ob hier, wie nach- 
weislich bei Stillständen und Verträgen mit fremden Völkern, 
nach natürlichen Jahren gerechnet wurde, ist nicht überliefert. 

> MatMt 1, 843 ff. ]»t n«b oimttthig« S«]iwi<»rigkeiten 1»ereitet, indem er «ben 
Diodor Kflnste der Bereehmung satrant, die diuohtMu nirgends bei dem- 
selben naelnreiBbar «ind und die hier 'aueh ISr «Am DuBteUnng gans 

zwecklos gewesen wXren. 
2 Mfttzat I, 248 f. 

(eeit der gallieeheir Ereberang der .Stadt) »lirfxn to-j^ r.ptlnQni «bEoSei;^6<vTcic 
(»lUlcvwc o|MX«7«fv apx*^( *A9iilvi)otv Mefty^pot» i:«pttXi]f tfvei (er liat elao 

wesentlich den AnftuDg de« Archontats ini \n L'r'i ttjv apyjijv, xaia t6 Tzpdzot 
ETo; Tij; ^j'f^jor^i y.x\ i.^r^y.o'jrf^^ OAutirrtiooi;. 1, 74. Matzat I, 11 1 ff. hat fireilich 
Dionysios' I^'uheukuast eine so einfecbe als Ternicbteude Kritik zu Tbeil 
werden lasäuii. 

* . « . &ar.tft izpa. naxpt^« L L 

* Matsat I, 86 mit einer, ^e leb glaube, begründeten Polemik gegen 
MemmMn (Staatneebt II*, 380), der hier ^e uralte Reduiangaweiae 
▼etmutbet 
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Die Gleichsetzung mit Jahren einer griechischen Aera bot auf 
alle Fälle den Hellenen und bietet auch uns die grOssere 

Sicherheit. 

Und eben unser Jahr Ö08, oder nach olympischer und 
atheniensischer Zählweise von und zn Mitteommer 508 507, als 
Finsetzungzeit der ersten Consulen stimmt vollständig mit der 
luAchrift; welche ^Gnaens Flavius Anni tilius' auf das eherne 
Concordiatempelchen setzte^ dessen Kosten er aus Bu88gelderu 
bestritt, die während seiner Aedilitüt eiii;j:rkommen waren. Die 
Inschrift besagte, dass das Werk zweihundertundvier Ja) irc nach 
der Weihe des capitoliiii^clieii Tempels errichtet .si i.' Da Plinius 
nun auch den Consulat niittheilt, welcher ja bei solcher Inschrift 
nicht fehlen konnte, so haben wir die < rv ünschte Controle der 
Bereehnung. F>r nennt nämlich als die Cousulen, unter welchen 
wegen der Wahl des schon zum Aedilen erwählten und als 
solcher fun^ireiiden Gn. Flavius auch noch zum Volkatribunen ^ 
die Nobilität ihre Abzeichen (Ringe und angeblic h wenn dies 
nicht Ennianischer Zusata — auch Pferdeschmuck) abgelegt 
habe: P. Sempronius Sophus und P. Sulpicius (Saverrio), Diese 
figuriren bei Livius (IX, 45), in den capitolinischen B^asten und in 
den übrigen Quellen * zum Varronischen Jahre 4ö0 = 305 v. Chr. 
8eeok seinerseits hat aus beachtenswerthen VoraussetEungen 
dieses römische Kalenderjahr, d. h. vom 1. März an, der julia- 
niscben Zeit vom 4. September 304 bis zum 20. .Vup^nst 303, 
das nach seiner .Meinung aber mit dem 1. Mai beginnende 
Amtsjahr dieser Consulen vom 6. Juli 304 bis zum 21. Juni 303 
julianischer Zählung gleichgesetzt. Ein ^oklies Jahr stimmt dann 
»ehr wohl mit dem Ansätze Diodor's (XIX, 91), welclicr diese 
Consulen mit dem Archen Pherekles von Athen Ol. CXIX* 
gleichsetzt, d. h. eben dem Jahre '304/303 v. Chr. Nun lässt 
eich ja freilich nicht beweisen, dass das Aedilenjahr damals mit 



> . . . ineidttqne is tabelU aerea faetsm e&m aedem CCIIII annu poat 
Capitolinam dedicatam, ita (und hiemit tritt Pliuius' eigeue, uns im 

ger'^hoiiOM Falhi L,'ltMrlij^ilti<^n liei.-liunii';^ ein) ( 'C'Ct'X X X VILIT fSeeck 8 
Anm. Vferlanjrl tniiL'u Strich wcuij,'»'!- mit (k-r Lesart, {xcriiitjurtu' Hand- 
schriften, aläü nur 44B) a condita urbe gestum csL Pliiiiui», Nat. liist. 

XXXai, 1, 10 (V, 39 Detlsfimi). 

* . . . Qt slmiil et tribttons plebei eewt. Pliniiu 1. t 

* CO.. I, 433, 616. 
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dem Consiilatsjahr zusammengefallen sei,* und die Weihung unter 
dem Consulpaare, welches auf daa folgte, in welchem die Aedilität 
begonnen hatte, würde sich dann fast noch leichter erklären. 
Auf alle Fälle wird bei der von diegem Plebejer gesetasten In- 
schrift einfach wie bei Polybius nach abgelaufenen Jahren seit 
dem der Capitol weihe gezählt, als dem ersten Jahre der Re- 
publik. Die Berechnung fuhrt wiederum auf das Jahr 508 oder 
mit olympisch-atheniensisoher Ztthlnng 508/Ö07, sobwerHoh aui 
ein Jahr 509/508.2 

TTud es will mir scheinen, dass das ganze Gebäude chrono- 
logischer Voraussetzungen und chronographischer Ansätze mit 
Ehischluss 7on fünf Jahren der Anarchie und Ausschluss ron 
drei Dictatorenjahren, wie es noch zuletzt äeeck^ mit un- 
gemeinem Scharfsinne zur Erklärung der zweihundertundvier 
fnlnc der Inschrift bmchnet hat — dass dieses Gebäude 
durcliaus hätte erspart werden kOnnen, wenn man sich an jene 
nothwendigen Gleich Setzungen rOmiscber and griechischer Jahre 
in dem Cercstempel hätte erinnern wollen. 

Im Uebr^^en sind es gerade Seeck's Beobachtungen! 
wdehen mit jenen beiden Jahren der Sonnentinätemissc auch 
das von mir wiederholt betonte Jahr 508, mit dem freih'ch nicht 
sichern B^inne vom 1. März, als Anfangszeit der Republik 
doch eine gesichertere Grundlage gibt. An der Hand der TOn 
dem genannten Gelehrten gewonnenen Ergebnisse können wir 
nunmehr die römische Theorie der Bändigung oder Beherr- 
schung der Zeit in ihrer Gestalt und Wirksamkeit als Schicksal 
betrachten. 

Die Tliatsaclic ist die, dass an einem 13. September nach 
Ablauf eines Jahrhunderts der jedesmalige Prätor maximus, also 
in der Bepublik ein Dictatori^ als Repräsentant der gesammten 

1 Soluu 1 1 lääst für di<M6 Zeit das Aedilenjabr ,init dem Janiur oder 
HIrsS dM Comnlatsjabr mit dem 1. DeeetnW beginnen. 

* Vgl. oben 8. 60S. 

> Ealeiidertafel 16A: .Diese Zahl (CCQU) kenn cioh nnr sns den folgenden 
Posten zusammensetzen* n. s. w. 

* Mommsen, Chronologie 178, Anm. 347, meint, dass, ,wie es eben fiel', 
auch Consul und Interrex als solcher habe beseiehnet werdm ktanon, 
wem wohl Cineint' nnd LiTitts* Indram (^gL oben 8. «08, Anm. 2) den 
AnlsM gab, dsis aekon der Conevl Honüns bei der Weihe dee Capitol« 
tempels einen ITsgel geiöblsgen habe: Llvins VII» ft, 8. 
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Staatsgewalt und Staatswii ksarakeit aucli in üLerirdiscben Din- 
gen — soweit eben nicht zur Vollstreckung .andere Oigaue mit 
priesterliclier Knndo und Disciplin erfordcrlicli sind — das 
ScliicLsal wende, beuge oder ändere durch die Befestigung eines 
Nagels, der als des Seliicksals Attribut gilt.' Dieser Nagel wird 
in die reclitc, der Minerva heilige Tempelwand der obersten Gott- 
heit, des capitolini sehen .Jupiter, eingeschlagen. ^ Handgreiflicher 
kann man wohl Zeit und Raum, Schicksal und Gottheit nicht 
neheneinanderbringen und menschlichem Willen unterzuordnen 
»ich vermessen. 

Auch hier ist, wenngleich von ihm keineswegs beabsichtigt, 
die Anregung für da.s lebendige Veratändniss neuerlich von 
Matzat ' ausgegangen, indem er Mommsen's glitnzende Forschung 
über die Säcula ^ und seine Verwerthung der mit der Nagel- 
schlagung in die capitolinisehe Tempelwand verlumdcnen Sä- 
cularreehnunf!^ ftlr das Vei'stilndniss römischer (Chronologie feat- 
gelialtcn, aber durch die Anwendung auf Mondjahrbäcula erst 
zu rechnungbmUssiger Wahrheit erhoben hat. Nun hat aber 
Seeck* bemerkt, dass die uns vorliegenden drei Epochenjahre 
seit dem durchaus festzuhaltenden Anfangsjahre der Republik 
508 V. Chr. kelneswegB einfach verständlich sind. Von seiner 
Darlegung ist das Nachfolgende für uns bedeutend. 

Ausdrücklich bezeugt ist uns für Rom der Act einer Nagel- 
schlagung erst in Folge der grossen Pest des Varronischen 
Jahres 291/292, nach der vulgären Zählung = 463/462 v, Chr!,« 

1 Sclitfn f«ni dai HommBen, Chronologie > 179: ,An tieb bat der Kegel 

göwi.ss mit dem Jahr« niobts zu tlmn, sondern steht in «»einer iiatiirlichnn 
und wohlbelcATintoTi IkHlciitiing der Schicksalsfestnng', in welcher pr ala 
Attribut der „grausen Notliwendigkeit" der Fortuna, der Atropos [diese 
sind nim frtilieh keineswegs identti^] bei rSviaelieii Sebrifbilellem vnd 
«nf italischen Bildwerken begegnet* 

5 Vgl. oLfiu S. .'')07,' Anm. I. 

3 RömiHi he Chronologie I, 241, 251 flf. 

* Chronologie ' 172—194. 

6 Kalendertafel 163 ff. 

* iiber keineswegs, wie nneh Seeck 168 ▼oraassetet, I8r des Jahr 292. 
Mtmmsen, Cluronologie 176, hat daiwnf enfinerlMUB gemaeht, dass Livins 

III, 7 (6 ist verschrieben) nur von einer Versöhnung der OOtter im Jahre 
292 .1. n. V. berichte, welche durch Gelübde bewirkt worden sei, die der 
Seuat zur Beseitigung der Pest anordnete: inopsque senatos aaxilii hununi 
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aus den Vanoiiiscben .lalnen IVJl und 491. Eben in diese Zeit 
tallt'u die auö dem früher besproclienen einzigen ' zu fünf ge- 
wordenen Jalire der Anarchie und die vier olme regelmässige 
Magistraturen nur mit Dictatoren bezeiclmeten, die niemals zur 
Jahrbezeichnung verwendbar gewesen sind. Jene fünf Jahre 
— darunter vier uneclite — fallen in das erste, diese vier in 
das zweite Jahrhundert der Nagelschlagung. Zieht man von 
den hundertundein .Jahren des ersten die fünf, von den hundert 
des zweiten Säcuhims die vier Jahre ab. so bleiben für jedes 
Säculum noch sechsundneunzig wirkliche .Jahre, welche vier- 
undzwanzig Schaltcyklen mit je einem dreizehnten Älonate im 
zweiten Jahre f;"k'icli sind oder hundert .lalircn von je zwölf 
Monaten ganz ohne Schaltung. Hieraus scliliesst Seeck, man ge- 
winne rechnungsmUssig scheinbar hundert zwülfmonatliche Jalire. 
Deren Gleichsetzung mit den altgeheiligten Mondjahren sei er- 
folgt, weil saeral nur nach solchen habe gerechnet werden sollen 
und doch die Llcn des September, welche ,un ^londphasen nicht 
gebunden' sind, erreicht werden sollten. Die Pontifice« haben 
diesen Weg einschlagen müssen, ,um mit dem ersten Jahre des 
hundertundersteu Jahres immer wieder auf das gleiche Datum zu 
kommen'. Der Pontifcx maximus des Varronischen Jahres 
nach Seeck = v>()()/359 v. Chr.. habe die (^Hiasimondrechnung 
beseitigen wollen und sei in seiner Tafel — genauer gesagt: 
der des Pontificalcollegiuuis — , welche das Säculum zu künden 
hätte, von 96 auf 101 Ü.berge8})rungcn, welche l^ücke dann dureli 
die Tlinzufügung von vier Anarchiejahren ausgefüllt ward. Und 
noch einmal sei Aehnliches im Varronischen Jahre 491 ge- 
schehen, entsprechend dem Jahre 2G4/2ü^j v. Chr. nach Seeck's 
Zählung, wo man dem durch die Verlängerung von vier wirk- 
lichen Dictaturzeiten auf ganze Jahre die Lücke füllte. 

Welche Köthigung für solch gewaltüanie Mittel hätte aber 
für das PontihcalcoUegiura vorgelegen, wenn nicht eine ControJe 
ihrer Jahrzählung in irgend welchen, wenn auch schwerlich regel- 
mässig fortgeführten oder nach dem gallischen Brande erneuerten 

ad deos populnm a« Tota Torkit. Im FolgeadMi ist aber nur ron den 
Oebaften der Bflffenwhaft namuitiieh iar.Frmm in den Tempeln die 
Rede. Welcher Art (lie vota waren, ecfUirt man nielit anadrttclclieh — . 

für unfern Zweck schädlich genug. 
1 Vgl. oben S. &97, Aum. 3. 
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Gleicbsetzungen mit einer feststehenden, ^ner griechischen Jahr- 
zählung bestanden hätte. Ich meine, dass ohne das edite feste 
Datnm einer wesentlich plehejischen Aera des Beginnes der 
Republik dieü ganze, an sich einleuchtende, aber für -ein Col- 
leginm verstSndiger nnd nicht unredlicher Mftnner kaum be- 
gi'eifliche Sfad mit Jafarhnndertztthlnngen kein^ Zweck gehabt 
hfttte. Man suchte sidi mit jenem festen Datnm bei der nach 
dem gallischen Brande unheilbar eingetretenen Unsicherheit der 
Magistratsreihe seit der GrOndung der Republik bis zur gal- 
lischen Katastrophe nach Wahrscheinlichkeit zu helfen, wie man 
weiter rückwärts ein der Sftcularrechnnng gemässes, aiffermässig 
entsprechendes festes Datnm für die Stadtgründung zu ge- 
winnen strebte. 

Dann begrdffc man auch, dass es nach Seeck's anziehender 
Ausfllhrung gerade ein Plebejer, der erste plebejische Oberpontifex 
Tiberius Oomncanius gewesen ist, welcher bei der Wiederkehr 
der Feier des Eänschlagcns eines S&culamagels in dem ponti- 
ficalen (capitolinischen) Jahre 488, eben jenem Vaironischen 491, 
diese Feier für unredlich vollzogen hielt. Er fasste die hundert 
Jahre ernst und setzte daher unter genügender saeraler, auch 
durch die Sibyllinen gewährter Billigung^ an die Stelle der 
immerhin nicht wiederholbaren vor etwa yierzehn Jahren statt- 
gehabten Nagelschlagangsfeier die Terentinisohen Spiele > im 
neuen sechsten Säculum der pontifioalen Rechnung seit der Stadt- 
gründung. Er habe dieses mit dem GrOndungstage der Stadt, 
dem 21. April des ablaufenden Amtsjahres 501 begonnen und 
daher die neue Feier an dem nächsten 13. September als dem 
herkömmlichen Tage angesetzt, also in das Amtsjahr 502 pon- 
tifioaler, 505 Yamnischer Zahlung im März 249 Chr. 

' Diese plebejische Abschaffung der Nagelsehkigiing hat 
dann nach einem Jahrhundert auch ein patricisoher Oultus- 
leiter, ein Scipio Nasica, beobachtet. Nur bat er nach Be- 
rechnung des Qründungsjahres durch seinen Standesgenossen 
F&bins Pictor auf das erste (mit dem Beginne der Nabonas- 
sarischen Aera am 23. Febroar 747 stimmende) Jahr der achten 
Olympiade; genau den 21. April 747 als Ausgangspunkt ge- 



1 Seeck a. a. O. 8. 168. 

* liarfnwrdt, BBmisehe Staatsrerwattung III, 370. 
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nominell, jedoch das Jahrhundert erst ein J&hr später am 21. April 
146 V. Chr. sich erneuern lassen.* 

In Augustus' Zeit, im Jahre 1' v. Chr., ist dann bei Ein- 
i-iclitnng eines Marstempels demscll)en das Vorrecht j]er ca- 
]>it()liiiischen Nageischl a^nns^ verliclieii \n oidnii'. Nur ward be- 
stimmt, dass als der liüchstc l^xamte, der Praetor maxinius, 
welcher die das Schicksal bindende Handlung zu vollziehen 
hatte, ein Manu von ceusonschem Range fungiren müsse. - 

So ist in das Scheinalterthum der Augusteischen Mon- 
archie auch diese erhobene indogermanische ( iruiidvorsiellimg 
von Zeit und Schicksal als eine Verzierung eingefügt worden. 

Dem Historiker a]>or erhebt sich, wie schon (S. 582) Tin 
Anfang dieser Untcreucliung ])eraerkt wurde, immer dringender 
die Frage, ob es nicht an der Zeit sei. die geschichts-philo- 
sophische Entwicklung der J^ep ilVe von Kaum und Zeit von ihren 
grierlii ( lien Anf;in^(;n bis auf uuöere Zeit in den entscheidenden 
Moun nit n in fesfcni Zusammenhange vorzuführen. Ein gelehr- 
tes, auf umfasst iideu Sammlungen beruhendes Werk über die 
Entwicklung dit st r liet^ritfe in der Neuzeit von Suarez an liegt 
vor.' Aber es stellt die Dauer über die Zeit und durehdrinirt 
dii' Aufgabe mit niatlieinatisehen Problemen. Es erfüllt die Hott- 
nung nieht, der ich nun zum zweiten Male Ausdruck zu geben 
mir erlaubt habe. 

Oder wird dem Historiker das Wagniss tiberlassen bleiben 
miiteseii, diesen auf die Tiefen indogermanischen üeistes zurück- 
gebenden Verlauf zu schildern? 

Möge dann die Auisfuhi ung, von welcher von beiden 
Seiten sie auch unternommen werde, ihrem Verfasser mehr 
genügen, als mich selbst die Fassung dieser Studie zufrieden- 
stellt, welehe auch der Leser nur als eine solche und nicht ala 
ein kunstmässig abgeschlossenes Erzeugniss gelten lassen wolle I 

1 Seeek «. a. O. 

5 MoniiiiscMi, Chronologie * 177 ff. 

3 .Toli.nin Julius Baitm.nnn, Dif^ Lelirpn von R.mm. Znit niid Jraflicniatik 
in der neueren Philo8oj)lne nncli ilircni ganzen Eiiitlii»se dargestellt und 
beurtheilt. Berlin 18C8 und 1809, Kwei Bände. Eine eindringende Be- 
•proefamig dei W«ricet bringt du Literariaehe CentFalblatt 1809, Spalte 380; 
1870, Sp. 1180 ff. 
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